
Erayın £/Te‘z4fel
Die Kırche un die Zeichen der Zeıt

Erwin Teuftel, Ministerpräsident des Landes Baden-Württemberg, hat 26 Oktober 2003 1n St Johann
1ın Donaueschingen eıne Kanzelrede gehalten. Wır dokumentieren diese Rede, der als Schriftttext
12,54—5/ vorangestellt WAal, ın eiıner leicht überarbeıiteten Fassung. Die Redaktion

Wenn AF M eınen Menschen Hür eıne kluge un: weıtsıchtige Entscheidung loben wol-
len, WIFr haufıg: ST oder sS1e hat die Zeichen der eıt erkannt.“ Und WEeNN

umgekehrt jemand eıne bestimmte wichtige Entwicklung verschlafen hat un die
Konsequenzen ıhn einholen, mu{ S sıch den Vorwurf getallen lassen, da{fß die
„Zeichen der elit  c nıcht richtig erkannt habe Heute 1ST beispielsweise unstrıtt1g,
da{fß Begınn der Industrialisierung 1mM 19 Jahrhundert nıcht 1Ur der Staat, SO1M1-

ern auch die Kirche die Arbeiterfrage als die so7z1ale Frage des 19 Jahrhunderts
nıcht rechtzeıtıg erkannt hat Was sınd heute die „Zeichen der eıit  CC 1in Kırche un:
Gesellschaft, die WIr vielleicht übersehen, obwohl sS1e sıch geradezu aufdrängen?

Kırche 1ın der Vertrauenskrise

Anfang des Jahres 2003 haben das ZUF unı: die Unternehmensberatung McKiınsey
vemeınsam miıt einıgen weıteren Partnern dem Titel „Perspektive Deutsch-
land“ eıne Online-Umfrage durchgeführt, die uıunfier der Schirmherrschaft des
trüheren Bundespräsidenten Rıchard VO Weizsäcker stand. Durch die Umfrage,
der sıch mehr als 350 01010 Menschen beteiligten, sollte ermuittelt werden, wW1e€e hoch
das Vertrauen der Bevölkerung 1ın bestimmte Instıtutionen 1sSt un 1n welchem Mafß
be] diesen Instiıtutionen Verbesserungsbedarf yesehen wırd

STAr den absoluten Schlufßfßlichtern auf der Vertrauensskala der Bundesbürger
gehörte be]l dieser Studie dıe katholische Kırche. ast dıe Hälfte der Befragten (45
Prozent) erklärten, da{ß S1@e überhaupt ein Vertrauen ıhr hätten. Ledigliıch elt
Prozent sprachen ıhr eın hohes Vertrauen Aaus, un:! 11UTr zwolf Prozent attestierten
ıhr eıne gute Aufgabenerfüllung. Damıt liegt dıe katholische Kırche be] der Ver-
trauensirage aut dem drittletzten Platz der deutschen Grof{fßinstitutionen. Nur der
yesetzlichen Rentenversicherung un den politischen Parteıen bringen dıe urge-
rinnen un: Burger noch wenı1ger Vertrauen

Am anderen Ende der Vertrauensskala steht der Allgemeıine Deutsche AUFO-
mobilclub ADAC). 68 Prozent der Befragten bescheinigten dem Automobilelub
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eıne ZuULE Aufgabenerfüllung. Bemerkenswerterweise wurde auch der Carıtas
obwohl S1e ein eıl der katholischen Kırche 1St eıne hohe Vertrauenswürdigkeit
bescheinigt.

Wiährend die Befragten den Schulen, der Arbeitsverwaltung, den soz1alen Sıche-
rungssystemen un: den polıtischen Parteıen eınen sehr hohen Reformbedarf atte-

stıerten, sah dıe große Mehrheit be1 der katholischen Kırche keinen Verbesserungs-
bedarft. Viele Menschen interessieren sıch nıcht mehr für die Kıiırche.

Natürlich werden dıe Dienste der Kırchen 1ın uUNSCTET Gesellschaft auch heute och
ANSCHOMMLEN: Kırche genıeßßt oxrofße Wertschätzung als soz1ale Organısatıon,

die Kındergärten un: Krankenhäuser unterhält oder die als Anwältin für Benachte1i-
ligte ıhre Stimme erhebt. Kırche 1st wıllkommen, S1Ee den tejerlichen Rahmen
JT Gestaltung wichtiger Lebensstationen W1€e Geburt, Heırat oder Tod übernimmt.
ber hınter dieser Sekundärreligiosität bleibt testzuhalten, da{fß die Kırche mMuiıt ıhrer
eigentlichen Botschaft be] den Menschen ımmer wenıger Gehör tindet

Wer Augen 7AB sehen un Ohren hören hat, WeTr dıe „Zeıchen der e1ıt  CC le-
SCI1 versteht, der mu{fß eigentlich schon lange erkennen, da{ß UNseTE Kirche dabei 1St,
das Vertrauen vieler Menschen verlieren. Gewifßß, dieses Abdriften der Kırche 1NSs
gesellschaftliche Abseıts hat sıcherlich auch mi1t Entwicklungen W1e dem wachsen-
den Individualismus, der Säkularisierung der auch der tortschreitenden Okono-
misıerung HSC TET Lebenswelt LIu  a} ber miı1t diesen Faktoren allein Alt
sıch die dramatische Vertrauenskrise WUNSCTIET Kıirche nıcht erklären. Ich xlaube, dıe
katholische Kırche leıdet auch daran, da{flß S1C bestimmte „Zeıchen der eıt  C nıcht
kannt hat Ich 11 AB einıge Beispiele NECNNECN

Die Stellung der Ta 1n der Kirche

Stellen S1e sıch eıne orofße un: tradıtionsreiche Institution VOIL, deren aktive Mit=
glieder überwiegend Männer sınd Dıie ehrenamtlichen Dienste 1n dieser Gruppe
werden fast ausschliefßlich VO annern erbracht: Sıe Putzen un! pflegen die (zes
bäude, S1e betreuen die Kınder, S1e kümmern sıch die Senlıoren un: S1e SOrSgeNn
dafür, da{fß dıe Junge Generatıon 1mM Gelst un: ach den Regeln der Instıtution CI -

wiırd, damıt auch die Kınder spater 1ın diese Gemeinschaft hineinwachsen.
aSTt alles, wotür diese Vereinigung 1n der Gesellschaft geschätzt wırd, beruht letzt-
iıch auf der Arbeit VOIN annern. Und dennoch o1bt 6S da eın ungeschriebenes ( +
SEeLZ, wonach die obersten Leitungsämter 1n dieser Instıtution ausschliefßlich Frauen
vorbehalten sınd Die Männer haben dıe Arbeit un die Frauen das Amt

Was zlauben Ö1e wohl, werden Junge, zuL ausgebildete und selbstbewufßte Männer 1n
eıner solchen Instıtution tun” Rıchtig: Dıie einen werden sıch zusammenschließen
und diese offenkundige Ungerechtigkeıit aufbegehren. Andere werden WwI1sSsen-
schaftliche Iraktate das Matrıiarchat verfassen. S1e werden Recht Tragen, ob N
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tatsächlich 1mM Sınn der „Gründerıin“ dieser Institution ISt, da{fß Maänner all-
delter gesellschaftlicher Verhältnisse auch ach Jahrhunderten NUur Menschen 7zweıter
Klasse sınd Und ann wırd 6S da och eine drıtte Gruppe VO Männern geben, nam-
ıch diejenıgen, dıe iırgendwann dieser Institution den Rücken kehren und resignıert
Hause bleiben werden. Und diese Gruppe wiırd vermutlich dıe orößte se1n.

(GGSenau das 1st dıe Sıtuation 1in HHSCIGE katholischen Kirche VO heute, 1Ur mi1t
gekehrten Vorzeichen: Be1 uns sind nıcht dıe Manner, sondern die Frauen, die dıe
xroße Mehrzahl der ehrenamtlichen Heltfer und auch der hauptamtlıchen Mitarbei-
ter stellen, dıe aber in der Kirchenleitung aum eıne Stimme haben Stellen S1ıe sıch
einen katholischen Kındergarten, eın Krankenhaus, einen Pfarrgemeinderat der
Carıtasarbeıt oder eınen Besuchsdienst, Religionsunterricht, eıne Erstkommunion-
SruDPC, eıne Fırmgruppe, Kleinkind-Erziehung, relig1öse Soz1ialısatıon, Hınfüh-
rung des Kındes Z Beten ohne Frauen VO  —$ Obwohl ın WHHSCIEH Gottesdiensten

5onntag die Frauen eıne haushohe absolute Mehrheıit haben, obwohl das
Gesıicht unserer Kırche entschieden weıblich epragt ist. obwohl hne Frauen 1n
unserer Kırche schon lange nıchts mehr lıefe, werden Frauen ın der katholischen
Kirche bıs heute m1t außerst fragwürdıgen Begründungen VO höheren Führungs-
un:! Leitungsautgaben ausgeschlossen.

Ich habe mich auf dem Deutschen Katholikentag 2000 1ın Hamburg Hır den I)ıa-
konat der JO HE| eingesetZt, un! ıch habe für die Ausbildung VO Frauen 7A08 I)ıa-
konat die Schirmherrschaftt übernommen. Dabe1 bewegen mich tolgende Gründe:
Menschenrechte un Menschenwürde kommen allen Menschen Nıcht eıner
einzıgen Stelle 1St unterschieden 7zwıischen Frauen- und Männerrechten. Es sınd
Menschenrechte. S1e sınd dem Staat: der Gesellschaft un:! auch der Kırche VOrsScHC-
bene Rechte. Der rühere S-Präsıiıdent John Kennedy hat das tormuliert:
„ Wır haben die Rechte des Menschen nıcht AaUus der (sunst des Staates, sondern
miıttelbar AaUuSs der and (zottes.“

Es wırd höchste Zeıt, da{ß dıe katholische Kırche die grundlegende Gleichheit al-
ler Menschen verwirklicht, ındem S1Ce Frauen nıcht 11UT nıedere Dienste, sondern
auch Vollmachten überträgt. Goöttliches Recht geht VOTLT menschlichem Recht „Gott
schuf dıe Menschen ach seınem Bild Als Mann un al schuf GE s1e.“ Er Y-

scheidet 1n seiınem Anruf un 1ın seiınen Verheißungen auch nıcht „wischen Mannn
un! e ME (SO1t hat Mannn un:! TAau ach seinem Bıld geschaffen. Frauen sınd ‚Bens
SCIl der Auferstehung Christı. Frauen nahmen Autfbau der Kıirche teıl un SeLiz-

ren sıch bıs Z Martyrıum für S1e e1N. Die Botschaft Jesu wendet sıch Männer
un: Frauen ın yleicher Weıse. Seiıne Verkündigung un Heilssorge richtet sıch
beide Er nımmt beide ın seiınen Idienst. Be1 Paulus heifßt 6S AWZAB) ın der Übersetzung
VO (Itto Karrer:

A hat nıchts mehr >  > ob einer Mann 1STt der Frau.Die Kirche und die Zeichen der Zeit  tatsächlich im Sinn der „Gründerin“ dieser Institution ist, daß Männer trotz gewan-  delter gesellschaftlicher Verhältnisse auch nach Jahrhunderten nur Menschen zweiter  Klasse sind. Und dann wird es da noch eine dritte Gruppe von Männern geben, näm-  lich diejenigen, die irgendwann dieser Institution den Rücken kehren und resigniert zu  Hause bleiben werden. Und diese Gruppe wird vermutlich die größte sein.  Genau das ist die Situation in unserer katholischen Kirche von heute, nur mit um-  gekehrten Vorzeichen: Bei uns sind es nicht die Männer, sondern die Frauen, die die  große Mehrzahl der ehrenamtlichen Helfer und auch der hauptamtlichen Mitarbei-  ter stellen, die aber in der Kirchenleitung kaum eine Stimme haben. Stellen Sie sich  einen katholischen Kindergarten, ein Krankenhaus, einen Pfarrgemeinderat oder  Caritasarbeit oder einen Besuchsdienst, Religionsunterricht, eine Erstkommunion-  gruppe, eine Firmgruppe, Kleinkind-Erziehung, religiöse Sozialisation, Hinfüh-  rung des Kindes zum Beten ohne Frauen vor. Obwohl in unseren Gottesdiensten  am Sonntag die Frauen eine haushohe absolute Mehrheit haben, obwohl das  Gesicht unserer Kirche entschieden weiblich geprägt ist, obwohl ohne Frauen in  unserer Kirche schon lange nichts mehr liefe, werden Frauen in der katholischen  Kirche bis heute mit äußerst fragwürdigen Begründungen von höheren Führungs-  und Leitungsaufgaben ausgeschlossen.  Ich habe mich auf dem Deutschen Katholikentag 2000 in Hamburg für den Dia-  konat der Frau eingesetzt, und ich habe für die Ausbildung von Frauen zum Dia-  konat die Schirmherrschaft übernommen. Dabei bewegen mich folgende Gründe:  Menschenrechte und Menschenwürde kommen allen Menschen zu. Nicht an einer  einzigen Stelle ist unterschieden zwischen Frauen- und Männerrechten. Es sind  Menschenrechte. Sie sind dem Staat, der Gesellschaft und auch der Kirche vorgege-  bene Rechte. Der frühere US-Präsident John F. Kennedy hat das so formuliert:  „Wir haben die Rechte des Menschen nicht aus der Gunst des Staates, sondern un-  mittelbar aus der Hand Gottes.“  Es wird höchste Zeit, daß die katholische Kirche die grundlegende Gleichheit al-  ler Menschen verwirklicht, indem sie Frauen nicht nur niedere Dienste, sondern  auch Vollmachten überträgt. Göttliches Recht geht vor menschlichem Recht: „Gott  schuf die Menschen nach seinem Bild. Als Mann und Frau schuf er sie.“ Er unter-  scheidet in seinem Anruf und in seinen Verheißungen auch nicht zwischen Mann  und Frau. Gott hat Mann und Frau nach seinem Bild geschaffen. Frauen sind Zeu-  gen der Auferstehung Christi. Frauen nahmen am Aufbau der Kirche teil und setz-  ten sich bis zum Martyrium für sie ein. Die Botschaft Jesu wendet sich an Männer  und Frauen in gleicher Weise. Seine Verkündigung und Heilssorge richtet sich an  beide. Er nimmt beide in seinen Dienst. Bei Paulus heißt es dazu in der Übersetzung  von Otto Karrer:  „Es hat nichts mehr zu sagen, ob einer Mann ist oder Frau. ... Da gibt es kein Männliches und Weib-  liches“ (vgl. Gal 3,28). „Denn wie die Frau aus dem Mann, so ist auch der Mann durch die Frau: das All-  samt ist aus Gott“ (vgl. 1 Kor 11-12).  R1Da oibt eın Männliches und Weıb-
lıches“ (vgl. Gal 3,28) „Denn w1e dıe Frau AUS dem Mann, 1Sst uch der Mann durch die Frau das Al<
Sarnı 1st AUS (ZOtt (vgl Kor 11-12).
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Im Urchristentum übernahmen Frauen Aufgaben un Funktionen 1n der (Je-
meıinde: Phöbe 1St Dıiıakonıin der Gemeinde VO Kenchreä,; Junıa oailt als herausra-
gend den Aposteln (vgl. Roöm 16), Priska 1St mi1iss1ıonarısch tatıg, Frauen Lrefen
als Prophetinnen auf, Marıa hat eiınen Vorrang VOI den Aposteln.

Papst Johannes zahlte 1n se1iner Enzyklika „Pacem 1ın terrıis“ die Wandlung
der Stellung der Tau den Zeichen der eıt Während des Zweıten Vatıkanums
xab E einen Vorschlag des tranzösischen Theologen Jean Danıelou SJ (1905—-1974),
geweıhte Diakoninnen ach dem Vorbild der Urkirche wıeder einzuführen. Dieser
Vorschlag tand 1aber keine Mehrheiıt. Danıelou 1St eın Aufßenseiıiter. Er wurde VO

Papst Paul VI 1969 FEL Kardınal STMannT
Dıie Würzburger Synode (1971-1975) hat sıch 1n iıhren Voten für den Dıakonat

der Trau ausgesprochen. Dazu hıefi E wortlich:

„Die Synode bıttet den Papst, die Frage des Diakonats der Frau entsprechend den heutigen theologı1-
schen Erkenntnissen prütfen und angesichts der gegenwärtigen pastoralen Sıtuation womöglıch
Frauen FAGER Diıakonatsweihe zuzulassen.

Bisher blieb dieses Votum 1aber ohne Erfolg un ohne Antwort AaUS Rom Wır
brauchen die Frauen. Frauen sınd heute In der Lehre, 1n der Verkündigung tätıg; S1Ee
haben die „Mıssıo CAaNONICA ” die kırchlich Lehrerlaubnis, un sınd Theologiepro-
tessorinnen, Gemeıundereterentinnen. Die Kirche annn sıch eiıne Zurückweisung der
Talente un: Begabungen, der qualitizierten Ausbildung un des Charısmas der
Frauen Sal nıcht erlauben. Dıie sakramentale Ordıinatıon bringtZAusdruck, da{ß
L1LUT 1n der Kraft des (Gelistes eıne solche Aufgabe übernommen werden kann, die

jeden Menschen überfordern wurde.
Die theologischen Argumente liegen auf dem Tisch Die kırchliche Iradıtion

steht dem nıcht 1ne Entscheidung 1ST möglıch un!: nöt1g. Diakoninnen
waren eıne Bereicherung für die Kırche. Die eıt drängt. Man annn nıcht ohne
Schaden tür die Kırche länger arten Der Dıakonat tüur Frauen 1ST nıcht eın Spez1-
alanliıegen der Frauen der eiıner teministischen Theologie, sondern auch eın Anlie-
gCH für Maänner un: damıt der Gesamtkirche. Die Kırche braucht £ür dıe Seelsorge,
für ıhre Sendung, für die Verkündigung des Wortes, für dıe Diakonie un tür den
Gottesdienst Frauen un: Diakoninnen. (3Off; raucht Menschen. Er hat keine
Hände, 1L1UTr WISECTIE Hände Die Hände der Männer reichen nıcht au  ®

Subsıdiarıtätsprinzıp
Mıt dem Subsidiarıtätsprinzip, W1e€e CS Papst 3 6ES .8 1ın der Enzyklika „Quadra-
ZESIMO anno“ entfaltet hat, bietet die katholische Soz1iallehre eın wichtiges
Gestaltungsprinzip für Staat un Gesellschaft. Das Subsıdiarıtätsprinz1ıp yeht da-
VO AaUS, da der Staat nıcht für alle Aufgaben un: Probleme zuständıg SE sondern

7



Dıie Kırche UN die Zeichen der Zeıt

da{fß zunächst ımmer die Selbstverantwortung des einzelnen Menschen gefordert 1St
YSt WE die Kräfte un Möglichkeıiten des einzelnen oder der kleinen (GGemeın-
schaften überfordert sind, hat dıe niächsthöhere Ebene der Gemeinschaft das Recht
un die Pflicht ıh be1 der Lösung dieser Aufgabe unterstutzen. Auf diese

Weıse verknüpft der Subsidiarıtätsgedanke das Prinzıp der Eıgenverantwortung mı1t
dem Prinzıp der Solidarıität.

1Iem Subsidiarıtatsprinzıp liegt der Gedanke zugrunde, da Aufgaben besten
Oort gelöst werden sollen, S1Ee sıch stellen, weıl die Betrottfenen VOTr (Iit 1n der
Regel auch ber dıe besten Kenntnisse des Problems verfügen unı weıl INanl s$1e be1
der Suche ach eıner Loösung nıcht entmündıgen sollte. Anders als der Soz1alısmus
denkt die katholische Soziallehre den Menschen nıcht VO der Gesellschaft, SO11-

ern VO Individuum her. Und anders als der radikale Liberalismus 5t S1€@e den e1IN-
zelnen MI1t seıner Eıgenverantwortung nıcht allein.

Damıt verkörpert das Subsidiarıtätsprinz1ıp eınen drıtten Weg 7zwıschen Kollekti-
V1ISmus un: Individualismus, der auf eiınem sens1ıblen Gleichgewicht 7zwiıischen pCI-
sönlicher Freiheit un soz1ıaler Verantwortung beruht. Dieser drıitte Weg wırd der
Individualıität un Personalıtät des Menschen ebenso gerecht WwW1e€e seıner Soz1ialnatur.
IDenn der Mensch das haben die Begründer der katholischen Soziallehre richtig
erkannt 1St ımmer beıides zugleıich: Individuum un! Teil eıner Gemeinschaft, Eın-
zelpersönlichkeıt un Sozialwesen, auf das DDu un: auf die Mitmenschen bezogen.

Wenn INa  3 sıch dıe Karrıere des Prinzıps der Subsidiarıtät 1n Polıitik un! Gesell-
schaft anschaut, ann INan also miı1t Fug un! Recht behaupten, da dieser Gedanke
einer der erfolgreichsten „Exportartikel” der katholischen Kırche ISt

ber WIEe sieht CS innerhalb der Kırche mMI1t der „Vorfahrt für kleine Einheıiten“
aus”? Wıe 1St 6S dıe Eıgenverantwortung der Gemeıinden, der Diözesen oder der
natıonalen Bischofskonterenzen gegenüber der niächsthöheren Ebene bestellt? Wıe
oxrofßß 1STt die Bereitschaft der Zentrale, aut dıie besonderen kulturellen, politischen
oder soz1alen Gegebenheiten eiınes Landes der eiıner Region einzugehen?

Ich habe den Eindruck, da{ß die katholische Kırche sıch auch heute och weiıt
mehr Zentralısmus orlentiert als Subsidiarıtätsgedanken un das, obwohl
S1e dieses Prinzıp in Staat un Gesellschaftt ımmer wieder un miıt Recht anmahnt.

Eın traurıges Beispiel Hür dıe tehlende Geltung des Subsidiarıtätsprinz1ıps 1n der
Kırche 1St für miıch der Rückzug der katholischen Bischöte AUS der Schwangeren-
konfliktberatung. Ich eidenschaftlich für den Schutz des Lebens e1IN: des
ungeborenen Lebenss, des behinderten Lebens, des Lebens VOTLT dem Tod ber be1
diesem Streıit oing 6S die rage, welches der beste Weg ist; das Leben
ungeborener Kınder schützen: Soll die Kırche sıch weıter der Beratung bete1-
lıgen, helfen, da{fß schwangere Frauen 1n Not eıne Perspektive für eın Leben
mı1t dem ınd finden? der soll S1e sıch AUS der Beratung zurückziehen,
W1€e die Befürworter des Ausstiegs argumentieren die Klarheıt un: Eindeutigkeit
ihres Zeugnisses bewahren?
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Man ann be1 dieser schwıerigen Frage 1ın der Tat unterschiedlichen Meınungen
gelangen. TIrotzdem stellt sıch Hr mich die rage,ARom 1er nıcht bereıit WAal,
den Weg der Beratung weıter zuzulassen, den dıe Sanz orofßse Mehrheit der deutschen
Bischöfe se1ıt Jahren 1St. Ist das ethische Urteil dieser Bischöfte wenıger wert

als das ethische Urteil der Kirchenleitung 1in Rom? Dabe!] o1ng 6S Ja nıcht eıne
Glaubenstrage, sondern eINZ1g un: allein darum, auf welchem Weg un mı1t welchen
Mitteln WIr das gemeınsame Zıel, namlich die Verhinderung VO Abtreibungen un:
den Schutz des ungeborenen Lebenss, besten erreichen können.

Eın anderes Beispiel 1ST der kürzlich durch eıne Indiskretion verbreitete Entwurt
eınes roömischen Liıturgiepapiers. Ich 111 1er Sal nıcht aut einzelne Überlegungen
dieses eılıg tür belanglos erklärten Entwurts eingehen. Mır stellt sıch 1n diesem al
sammenhang ur dıe rage, ob r überhaupt mögliıch U sinnvoall 1st, tür die
Weltkirche eıne verbindliche un! einheitliche Gottesdienstform pCI Dekret festzu-
schreiben. Was verstehen europäıische Kurienkardinäle VO der Bedeutung des Tan-
ZC65 iın den Jungen Kırchen Afrikas? Aus welchem Grund sollten Indios 1ın den An-
den, deren Lebenswelt sıch fundamental VO der UNNSETIECH unterscheıdet, ıhre
Gottesdienste 1n der gleichen Weıse tejern WI1€e eıne Grofsstadtgemeinde 1n Deutsch-
land? Jede Kultur hat doch ıhre eigenen Formen VO  . Spirıtualıität, die WIrFr schätzen
un: zulassen sollten, solange S1€E nıcht 117 Wıderspruch den Grundsätzen 115

LCS Glaubens stehen.
Die Verteidiger des Zentralismus werden nıcht müde betonen, daf G ıhnen Ja

1L1UT darum gehe, das Prinzıp „Weltkirche“ aufrecht erhalten. Mıt dieser Formu-
lıerung annn Ial alles un:! nıchts begründen. Dıie Kırche wırd doch nıcht dadurch
ZUur Weltkirche, WE S1e auf der SaANZCH Welt ach dem gleichen „Masterplan“ auf-
gebaut WITF: d Die Kırche iIst dadurch Weltkirche, da{fi S1Ee ıhre Botschafrt VO  = Jesus
dem Christus 1ın die Welt hineinträgt un: 1n den Sprachen aller Menschen un
in den Kulturen aller Völker verkündet.

Ich wünsche MI1r eıne Kırche, 1ın der dıe zuständıgen Bischöfe 1n Verbundenheit
mıiıt dem Papst, aber auch die Gemeihinden VOT Ort 1ın Verbundenheit mıt iıhrem Bı-
schof 1m Rahmen der geltenden Glaubensgrundsätze selbst entscheiden können,
welchen Weg S1C gehen möchten. Ich üunsche MI1r eıne Kırche, die das Subs1i-
dıarıtätsprinzip nıcht 1LL1UT ach aufßen verkündet, sondern auch selbst danach ebt

Fixıierung auf das Amt un: fehlende Partızıpationsmöglıchkeiten
TEr den „Zeıiıchen der Zeit®, die die Kırche ach meıner Ansıcht wen12 erkannt
hat, gehört auch dıe rage der Mıtverantwortung der Laıen, besser: der Christinnen
un: Christen. Gewi(ß Wır haben se1mt dem Konzil 1n unNnseTrer Kıirche eine breıite 1el-
talt VO Laienräten und Miıtbestimmungsgremien. ber W as nutzen uUu1ls diese Kate,
WENN das letzte Wort 1m Zweıftelstall den geweıihten Amtsträgern vorbehalten
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bleibt? Ich weı(lß natürlıch, da 1er 7zwıischen den einzelnen Bıstümern deutliche
Unterschiede xibt. So verfügt beispielsweiıse der Liö6zesanrat des Bıstums Rotten-

burg-Stuttgart ber sehr weiıitreichende Kompetenzen bıs hın ZUT: Verabschiedung
des Bistumshaushalts. ber das 1ST doch eher dıe Ausnahme.

Was nutzen Raäte, Wahlen un demokratische Strukturen, WE dıe Bischöfe sıch
das Recht vorbehalten, unliebsame Personen demokratischer Wahl Aaus ıhren
ÄIH'CCI‘II entlassen? Was nutzen Räte un! demokratische Strukturen, WE VO  3

römischer Selite die Miıtarbeıt be1 „Donum Vıtae“ für unvereinbar mıt der Wahr-
nehmung eiınes kırchlichen FEhrenamtes erklärt wırd?

Manchmal habe ıch den Eindruck, da die Kirche 1n den 600er Jahren Z W al einıge
mutıge Schritte mehr Demokratıe ntie  men hat, da S1e annn 1aber doch auf
halbem Weg stehen geblieben 1St. Und dieser Zustand wırkt nıcht sehr anzıehend
auf moderne Menschen, die 1n ıhrem Leben als Staatsbürgerinnen un: Staatsbürger
den Umgang m1t demokratischen Strukturen yewohnt sınd

Die Mıtverantwortung VO Laı1en 1St aber nıcht 11UT eıne rage der Demokratie,
sondern auch eıne rage der Vernunft: Warum die Kırche nıcht viel stärker die
Kompetenzen, das Wıssen un: Konnen ihrer Mitglieder? ESs o1bt den berühmten
Spruch: „ Wenn S1emens wüßte, W 4S Sıemens weılß Auf die Kirche übertragen:
Wenn die Kirche wülste, W as dıe Kirche durch ıhre vielen, vielen Mitglieder wei(l
Mır annn bıs heute nıemand erklären, eın Mann, der Theologıe studiert un:!
dıe Priesterweıhe empfangen hat, dadurch automatisch auch 7A0ı Kxperten für
Haushalts- un! Baufragen geworden se1ın soll Warum 111a be1 der Wahr-
nehmung VO Verwaltungsaufgaben nıcht stärker autf den Rat VO Laıen, dıe auf
rund ihrer berutlichen Ausbildung VO der Sache verstehen? Ich weıf5ß, da{fß
CS rühmliche Ausnahmen oibt. Dennoch bll'l 16 der Meınung, da{fß INa pastorale
Aufgaben un Verwaltungstätigkeiten 1ın UHNSCGEET Kirche deutlicher rennen sollte
un da{fß die Kırche 1e]1 stärker auf die Talente un! Fähigkeiten der Laıien un Eh-
renamtlichen auf den unterschiedlichsten Gebieten zurückgreiten muüfiste.

Die Kırche betrachtet den Pfarrer als pastoralen Zehnkämpfer, der 1n allen Eın-
zeldiszıplinen Spitzenleistungen erbringen mu Nun hat eın Pftarrer besondere
Charısmen, enn hat uns Laien das Sakrament der Priesterweihe VOTauUs. ber
Spitzenleistungen ın allen Einzeldiszıplinen dieser Ma{fistab überfordert jeden
Menschen, auch den Pfarrer.

ber eıner dänischen Rathaustür habe ıch den Satz gyelesen: W e1 wı1ıssen mehr
als eıner, un!: zehn wı1ssen mehr als 7wel.“ Der Satz oilt nıcht 1L1UT für Bürgermeıster
un Gemeinderäte un Ministerpräsidenten un Abgeordnete, sondern auch für
Ptarrer un:! Bischöfe, Ja selbst für dıe Kırchenleitung ‚EB} Rom Die Vorstellung, da{fß
der Pfarrer alles können mufß, 1St ein verhängnisvoller Irrglaube, der eıner (5e-
ringschätzung der Laıen, 1aber auch eıner Überlastung der Priester geführt hat
Ich bın überzeugt davon, da{ß die bessere Einbindung der Kompetenzen VO Lajen

eıner deutlichen Entlastung HHSGEFGI Seelsorger führen würde, dıe sıch ann wI1e-
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der verstärkt auf iıhre eigentliche Aufgabe auf den Dienst A Menschen un:
Wort Gottes konzentrieren könnten.

Allerdings zeichnen sıch 1n der Kırche ın den etzten Jahren Tendenzen ab, die
eher 1n die ENILSCESCNZESELIZLE Rıchtung welsen. Ich denke dabei ınsbesondere die
SOgENANNLE „Laieninstruktion“, die viele engagılerte Christinnen un! Christen eNL-

tiuscht un VOTL den Kopf gestofßsen hat

Okumene

Eın weıteres Zeitzeichen heute betritfft dıe Okumene. Ich ll die Unterschiede, die
CS zwischen den Kontessionen ox1bt, Sar nıcht wegdiskutieren. ber angesichts der
Herausforderungen, VOT denen UD ET:E Gesellschaft heute steht, mussen WIr sehr
aufpassen, dafß das Beharren auf kontessionellen Standpunkten, die für viele Men-
schen aum och nachvollziehbar sind, nıcht eiınem Glaubwürdigkeitsverlust
tführt Kardınal Walter Kasper, der Präsident des Päpstlichen Rates ZUET.: Förderung
der Einheit der Christen, hat © einmal tormuliert:

„Die Menschen VO heute fragen nıcht mehr ‚Wıe finde ıch einen onadıgen Gott?‘, sondern: ‚Wıe
komme ıch MI1t meınem Leben zurecht?’“

Kardınal Kasper betont, da CS für die Beantwortung dieser rage weder katho-
lısche och evangelische Kezepte yebe. Vielmehr se]jen angesichts der Sinnfragen der
Moderne alle christlichen Kırchen gleichermaßen gefordert:

„Die Menschen sınd mıit Recht ungeduldig. S1e warten auf lebensnahe Antworten 4aUusSs dem Evange-
liıum, we1]| S1e spuren, da dıe säkularen Antworten 1Ns Leere führen.“

Fur mich bleibt die bange rage, W as ohl passıert, WE WAT die Geduld der Men-
schen überstrapazıieren, WEECNN WIr iıhnen keine lebensnahen Antworten geben, SOMN-

ern uUunls 1mM Klein-Klein konftfessioneller Detailfragen verzetteln. Ich olaube nıcht, da
das einem Vertrauensgewınn für die Kırchen 1ın der Offentlichkeit beıtragen wırd

Di1e Frage ach (sott als Zentralfrage H11SGTEI eıt

Alexander Solschenizyn ach seiner Ausbürgerung aus der SowjJetunion 1n E1-
NeTr orofßen ede

„Noch als ınd hörte ich, Ww1e€e äaltere Leute die ungeheuren Erschütterungen, VO denen Rufsland
heimgesucht wurde, erklärten: Die Menschen haben (Sott VELSCSSCIL, daher kommt 1es alles Und
heute, nachdem ıch fast 50 Jahre über die Russische Oktoberrevolution gearbeitet habe, die Millionen
Menschen verschlungen hat, annn ıch nıchts (Genaueres als Die Menschen haben Ott VELSCSSCH,
daher kommt 1es alles  C
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Im (Osten wurde versucht, eıne Welt ohne Gott autzubauen. Im Westen 1st eıne
Welt der Funktionalıtät, des Konsums un: der technischen Pertektion entstanden,
1n der für viele dıe Frage ach (sott überflüssıg geworden 1St. Im (Osten herrschte
dıe totale Unterdrückung, 1m Westen herrscht die totale Unterhaltung.

Auf vielen egen, 1n vielen Sıtuationen, 1n vielen Spuren, 1n vielen Menschen, 1ın
vielen der geringsten Brüder ware der entdecken, der den beıden Jüngern autf
dem Weg ach FEmmaus begegnete: ‚:Doch sS$1e m1t Blındheit geschlagen,
da{ß S1e ıh nıcht erkannten.“

Ist das nıcht HSE TE Sıtuation? Wır sınd auf dem Weg ach Emmaus, un:! WIr CI-

kennen ıh nıcht. ılt nıcht auch uns die rage dieser Emmausgeschichte: „Begreıift
ıhr ennn nıcht?‘ Wır verlieren I9 1mM Tausenderlei. Wır verlheren uns 1n der heo-
log1e 1m Fılıgran, ın der Kırche 1m Streıit ber Randfragen, derweıl WIr 1n diese eıt
un diese Welt die zentrale Botschaft des Chrıistentums richten muülfsten: Die Bot-
schaft V.() lebendigen Gott, „dem unergründlıchen Geheimnıis uUunNnseres aseıns“
(Karl Rahner), der „alles bestimmenden Wirklichkeit“ (Heinrich Frıes), dıie Bot-
schaft VO Gott, der Anfang un Ziel ist, tragender rund un:
dıie Quelle allen Lebens. Die Botschaft VO Gott, „dem Heiıl der Welt un: des Men-
schen“ (Walter Kasper).

[)as 1St meıine Bıtte alle, die Verantwortung tıragen in der Kirche: Konzentrie-
L{  1 WTr die christliche Botschaft SahlzZ auf ıhren Kern; darauf, (Gott AaUuUs der ternen
Erinnerung der Menschen 1n ıhre Gegenwart zurückzuholen. Die vagabundierende
Relıgiosıtät, dıe Sehnsüchte vieler Menschen, die Suche ach Sınn tinden ann ıhr
Ziel Diıes 1sSt der wichtigste Dıienst, den die Kirchen heute den Menschen geme1n-
Sarnı eisten mussen.

Ich bın sıcher, da{fß WIr CS unls als Kırche auf Dauer nıcht eisten können, diese PFa
wicklungen übersehen. Ich ylaube, da 6S Z eigentlichen Auftrag der Kirche
gehört, die Zeichen der Zeıt wahrzunehmen. Die Zeichen der elıt sınd Sıignallich-
LeT: auf dem Weg der Kırche un: mıiıt den Menschen. „Der Weg der Kırche 1STt der
Mensch“, Sagl Papst Johannes Paul I8l In diesem Sınn verstehe ıch auch den be-
kannten Satz; den Adolph Kolping seinem Gesellenvereın mMı1t auf den Weg gab
„Die NOote der eıt werden Fuch zeıgen, W asSs Ihr Liun habtI

Dıie Kıirche darf iıhre Augen un: ıhr Herz VOT den Noten der Gegenwart nıcht
verschließen. S1e darf sıch nıcht Aaus der gesellschaftlichen Verantwortung zurück-
zıehen, sondern mMUu ach Antworten auf die Fragen suchen, die dıe Menschen
heute bewegen.

uch WE ıch ein1Zes Kritik der Kıiırche angemerkt habe Der christ-
liıche Glaube 1St für mich ımmer och eıner der verliäfßlichsten Wegweıser ın Sıtua-
t1ionen der Unübersichtlichkeit. Hıer liegt für miıch eıne der oröfßten Aufgaben, die
dıe Kirche 1in LIISGEIGI: modernen Gesellschaft hat
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Orıientierung 1ın der Multioptionsgesellschaft
Di1e Menschen haben heute viele Wahlmöglichkeiten in allen Bereichen ihres Da-
SEINS, und S1Ce suchen ach Orıentierung. Das oilt für dıe W.ahl e1ınes Fernsehpro-
STaIINS der eınes Kleidungsstücks SCHAUSO WI1e€e be] der Entscheidung für einen be-
stimmten Ausbildungsgang. War die Gesellschaft rüherer Tage VO einem Mangel

Wahlmöglichkeiten gekennzeichnet, werden WIr heute mM1t eıner unüberseh-
baren Vielftalt konfrontiert. Und JC oröfßer diese Auswahl wiırd, desto wichtiger wırd
für uUul1ls dıe Fähigkeıit, die einzelnen Angebote J bewerten un an dıe richtige
Entscheidung tretten.

Diesem permanenten Entscheidungszwang auf allen Ebenen können WIr uUu1l$5

letztlich nıcht entziehen. Dazu 1aber brauchen WIr Orıentierungsvermögen. Wır
brauchen das, W asSs dıe Bıbel die Fähigkeit 7ADRe „Unterscheidung der Geılster“
Wır brauchen das Bewulßßstsein, da{fß WIrFr u1ls5 AIl Ende für e1N Angebot entschei-
den können un: da{ß dıie Entscheidung für einen Weg zugleich ımmer auch alle
deren Wege ausschliefßt.

Die Einsıicht 1ın die Notwendigkeit dieser „Askese der W.ahl“ (Franz-Xaver auf-
mann) 1STt 1n UNNSETET Gesellschaft leıder nıcht besonders stark ausgepragt. uch hıer,
ylaube ICH, T die Kirche durch die Vermittlung VO Orientierungstähigkeit un:
Wertebewulfitsein eiınen wichtigen Dienst der Gesellschaft eısten.

Gegen den Rückzug der Kirche aus der gesellschaftlichen Verantwortung
Die Forderung die Kırche ZUuU Erkennen der „Zeichen der eıt  CC richte ıch nıcht
LLUT andere, sondern auch 4A mich als Glied dieser Kirche. Wenn mMI1r UNsSEeETEC Kır-
che gleichgültig ware, annn stuüunde ıch heute nıcht auf dieser Kanzel. Ich habe 1n
dieser Ansprache einıgE „Zeıchen der eıt  C aufgezählt, VO  =) denen ıch xlaube, dafß
S1Ce 1ın der Kırche immer och 1e] wen12 Beachtung tiınden, nämlıi;ch dıe Gleich-
berechtigung der Frar das Subsidiarıtätsprinzı1p, die Frage der Mıtwirkungsrechte
aller Glieder des Volkes Gottes, die Okumene, die Verkündigung (sottes als eıl
der Menschen un: als Zıel der Welt

Be1 meıner Kritik yeht CS MI1ır nıcht darum, da WITr das Evangelium oder das
Credo umschreıiben müften. ber ıch bın sehr ohl der Meınung, da{fß WIr u1nls als
Christen ımmer wıeder 11C  = fragen mussen: Was hat das Evangelium, W ds hat meın
Glaube 1n meılner konkreten Lebenssituation bedeuten? Und diese Frage MUS-
SCMH sıch nıcht 1L1UT WIr Chrıistinnen un: Christen der Basıs stellen, sondern EeTrTSst
recht diejenigen, die Leıtungsverantwortung 1ın WUHNNSCTEGT Kırche tragen.

Ich habe versucht darzulegen, da{fß Gemennwesen aller Modernität
un Sikularität auf den Dienst der Kırche un auf das Zeugnı1s VO Chrıistinnen
un: Christen angewılesen 1STt. Gerade UNllSeETE moderne Gesellschaft braucht Orıen-
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tierungs- und Wertmafßstäbe, die S1e sıch selbst nıcht geben annn Gerade HHAHSETE

moderne Gesellschaft braucht dıe kritische Zeitgenossenschaft VO Christinnen
un Chriısten.

Deshalb moöchte ıch ZU Schlufß och auf eın „Zeichen der eıt  < 1ın HNS Kır-
che sprechen kommen, das I mı1ıt orofßer dorge beobachte: die Tendenz Zzu

Rückzug AaUus der gesellschaftliıchen Verantwortung, AT Selbstbeschränkung auf die
eıgenen Getreuen, ZUrTr Abkehr VO einer vermeıntlich „schlechten Welt“, der ück-
ZUS 1n die Innerlichkeıit. ach der Aufbruchstimmung der ErStenN Jahre ach dem
Konzıl erleben WIr heute eıne Kırche des Rückzugs. Ich bın der testen UÜberzeu-
a  y  ung, da dıe Kirche der Versuchungz Rückzug AN WHHSCTEGTL Gesellschaft nıcht
nachgeben darf

Im Alten Testament ertahren WIT, da{fß auch die Dürrezeıt des Fxils iıhren Sınn hat
Es 1sSt eıne eıt der Prütung un der Besinnung, eiıne Zeıt der prophetischen Er-
NCUCIUNG. Es 1st aber auch eıne eıt der Rechenschaft ber das Verhältnis 7ABaR e1ge-
NECN, womöglich als tremd un:! teindlich empfundenen Umwelt. Nachdem das olk
Israel VO  — Nebukadnezar 1ın dıe Babylonische Gefangenschaft verschleppt worden
W ar un sıch Oort 1ın wütenden Verwünschungen DC die Fremdherrschaft erg1ng,
sandte (3Oft durch den Propheten Jerem1a eıne merkwürdıge Botschaft se1ın olk

„Suchet der Stadt Bestes, dahın iıch euch habe wegführen lassen, un! betet für S1e mır, enn wenn’s
ıhr wohlgeht, geht’s auch euch wohl“ (Jer 297

Ist das nıcht eın merk-würdiger Satz? Wenn WIrFr uUu1ls für das Beste der Stadt un
des Landes un des Volkes un der Zeıt, 1ın die WIr hineingestellt sind, einsetzen un
für S1e ZU Herrn beten, alın geht C auch der Kırche un! den Chrıisten ohl
der mi1t den Worten Dietrich Bonhoeffters: „Gemeıinde 1St 11UT annn Gemeıinde
Christi, WEn S1Ce Gemeinde tuür andere iSt::  CC
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